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Inhalte

Der Bericht diskutiert die Nutzung von Nahrungsmitteln von ersten 

Kultivierungen bis zur heutigen Expansion und ihre globale Ge-

schichte. Er steht im Rahmen des multimedialen Bildungsprojekt 

„Hi[Story] of Food“ (historyoffood.sodi.de) und geht folgenden und 

ähnlichen Fragen zur Globalgeschichte von ausgewählten Nutz-

pflanzen nach: Wie kamen beispielsweise Soja, Palmöl oder Rohrzu-

cker nach Europa? Wo stammen die Pflanzen ursprünglich her? Un-

ter welchen Bedingungen und mit welchen Auswirkungen wurden 

und werden sie angebaut, produziert und gehandelt? Wie veränder-

te sich die Verbreitung der Nutzpflanzen durch die europäische Ex-

pansion, Besetzung und Ausbeutung während des Kolonialismus? 

Wie wurden sie ursprünglich genutzt, von wem und wozu? Wie 

entstanden Handelswege und welche Kontinuitäten zeigen sich 

heute? In welche globalen Machtstrukturen sind Anbau, Produktion 

und Vertrieb eingebunden? Welche Auswirkungen auf Mensch, Tier, 

Umwelt und Klima hat der Anbau dieser Nutzpflanzen heute?

Alle Nahrungsmittel, alle Pflanzen, alle Produkte, die wir kaufen und 

konsumieren, können wir auch aus machtkritischer Perspektive be-

trachten: Heutige globale Produktionsverhältnisse, die uns oft nor-

mal und in diesem Maße notwendig erscheinen, sind nicht neutral 

oder gar geschichtslos, im Gegenteil – sie sind in Machtverhältnisse 

eingebunden, denen dieser Bericht nachgehen will. Weltweite Pro-

duktionsverhältnisse und Handelsströme sind bis heute geprägt 

von kolonialer Besetzung und Ausbeutung, und im Zuge dessen 

Industrialisierung und Globalisierung. Probleme globaler Ungerech-

tigkeit – wie etwa die sich durch das Weltwirtschaftssystem vergrö-

ßernde Kluft zwischen finanziell Armen und Reichen, Ressourcen-

ausbeutung im so genannten „Globalen Süden“ oder die soziale und 

ökonomische Ausbeutung und Ausgrenzung von marginalisierten 

Gruppen weltweit – sind auf historische Prozesse, deren fortwäh-

rende postkoloniale Strukturen und die Deutungshoheit des so ge-

nannten „Globalen Nordens“ zurückzuführen. 

Historische Kontinuitäten

Häufig beginnt im deutschsprachigen Raum die Geschichte ehe-

mals kolonialisierter Gebiete mit Christoph Kolumbus. Bis heute 

wird er beschönigend und verschleiernd als „Entdecker Amerikas“ 

erinnert, als die Person, die die Aneignung der Amerikas ermöglich-

te. Diese eurozentrische Geschichtsschreibung – die vermeintliche 

„Entdeckung“  der Amerikas – klammert regelhaft die Perspektiven 

und Lebensrealitäten der zuvor ansässigen Bevölkerungen aus. 

Schließlich erfolgte die erste Besiedlung Amerikas bereits vor über 

15.000 Jahren durch Bewohner*innen Nordostasiens über die Be-

ringstraße. 

Der Seefahrer Christoph Kolumbus begab sich im Dienste der spa-

nischen Krone unter Königin Isabela I auf Seefahrt um einen west-

lichen Seeweg von Europa nach Ostasien zu erkunden. Er sollte 

für  die spanische Krone eine neue Handelsroute erschließen, um 

wertvolle Güter wie Gewürze, Seide oder Gold zu erwerben und 

lukrativer zu handeln. Er unternahm vier Reisen für die kastilische 
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Kolonialrassismus prägt nach wie vor das Zusammenleben und die 

gesellschaftlichen Ungleichverhältnisse. Er wurzelt in der Koloniali-

sierung, trug zu deren Rechtfertigung und Legitimierung bei und ist 

bis heute Folge der kolonialen Aneignung.

Anliegen

Diesem Bericht ist es ein Anliegen verschiedene und unterschied-

liche Perspektiven darzustellen, Machtstrukturen mitzudenken und 

die „Normalität“ der eurozentristischen Perspektive zu hinterfragen. 

Er möchte das Augenmerk für Machtstrukturen schärfen sowie für 

historische Kontinuitäten und Zusammenhänge globaler Produkti-

ons- und Konsumverhältnisse. Es werden Bezüge zwischen Kolonia-

lismus und aktuellen problematischen Verhältnissen, globalen Un-

gerechtigkeits- und Ausbeutungsverhältnissen hergestellt, z.B. bei 

Anbau,  Handel und Verwendung von Nutzpflanzen, insbesondere 

da Kolonialismus als abgeschlossenes historisches Phänomen the-

matisiert und verortet wird. Auf dieser Basis können aktuelle Praxen 

nicht grundlegend verändert werden, da Machtverhältnisse, welche 

auch auf kolonialen Denkweisen und Wissensproduktionen beru-

hen, nicht thematisiert oder in Frage gestellt werden können. Um 

Bildungsarbeit diversitätsbewusster, diskriminierungskritischer und 

multiperspektivischer zu gestalten, bemüht sich der Bericht unter 

anderem diese Kontinuitäten historisch gewachsener Strukturen in 

aktuellen Bezügen und lebensnahen Beispielen von Nutzpflanzen 

zu thematisieren. Der Bericht ist bemüht Selbstbezeichnungen zu 

benutzen. Dies gestaltet sich vielfach schwierig, weil Selbstbezeich-

nungen im Hinblick auf vorkoloniale Gesellschaften sehr häufig 

nicht oder nicht mehr zugänglich sind und entsprechend von der 

übermächtigen Verwendung von Fremdbezeichnungen überlagert 

werden. 

Die Bezeichnungen „Schwarz“ (in der Gegenüberstellung zum kons-

truierten weiß) und „People of Color“ gehören zu den Selbstbezeich-

nungen für Menschen, die rassistische Diskriminierung erfahren. 

Sie beziehen sich nicht auf etwa „Hautfarben“, sondern bezeichnen 

Positionen, die mit Blick auf rassistische Machtverhältnisse relevant 

sind bzw. durch Rassismus überhaupt erst erzeugt werden. Schwarz 

ist positiv gedeutet, was die Großschreibung verdeutlicht, wohinge-

gen weiß als Adjektiv klein und kursiv geschrieben wird. Die kursive 

Schreibweise soll dessen Konstruktionscharakter markieren.  Die Be-

griffe „Schwarz“ und „People of Color“ sind politische und widerstän-

dige Begriffe.  

Der Bericht spricht auch von Versklavung statt von Sklaverei, um den 

Prozess der Versklavung aufzuzeigen, der Menschen gewaltvoll auf-

gezwungen wurde, die dieses Machtverhältnis nicht selbst gewählt 

haben. Der Bericht bemüht sich auch um eine geschlechtsneutrale 

Schreibweise  und verwendet das * (Sternchen) um verschiedene 

Geschlechter zu integrieren und zu erwähnen. Es ist wichtig u.a. 

auch Frauen* als Akteurinnen in der Geschichte zu erwähnen.

Krone, bei denen er vor allem die Großen Antillen ansteuerte und 

erste Gebiete aneignete und besetzte. Auf seiner vierten Reise be-

trat Kolumbus ungefähr im heutigen Honduras das Festland. Die 

von Kolumbus unternommenen Seefahrten legten den Grundstein 

für die spätere Kolonisierung der Karibischen Inseln und der Ame-

rikas. Zwischen dem 15. und 20. Jahrhundert besetzten heutige 

europäische Nationen, wie Deutschland, die Niederlande, Portugal, 

Spanien, Frankreich und Großbritannien, Gebiete und Regionen in 

den Amerikas, in Afrika und Asien. Die europäische Kolonialpoli-

tik, die vieler Orts mit einem Höchstmaß an Gewalt durchgesetzt 

wurde, beinhaltete die strukturelle Ausbeutungen von Menschen. 

Konkret umfasste koloniale Ausbeutung z. B. Versklavung und Land-

nahme sowie grundlegende gesellschaftliche, wirtschaftliche und 

politische Veränderungen. Dieser brutalen Machtpolitik wurden vie-

le Menschen unterworfen – Millionen von Menschen wurden zur 

Zwangsarbeit verpflichtet. Europäische Herrschende und lokale Eli-

ten konnten dadurch große Gewinne erzielen und einen Reichtum 

erwirtschaften, der bis in die Gegenwart das Zusammenleben und 

die gesellschaftlichen Machtverhältnisse weltweit prägt. Ein weite-

rer Effekt der Kolonialpolitik war, dass viele Pflanzen und Tiere aus 

europäischen wirtschaftlichen und Privatinteressen in neue Regio-

nen gebracht und dort verbreitet wurden. 

Die gewaltsamen Besetzungen und Expansion Europas führten 

zu Fremdbezeichnungen von Regionen und Menschen, zu Über-

lagerung und Auslöschung originärer Kulturbestandteile wie Spra-

che oder Kunst, zur Erzwingung von Arbeit und Ausbeutung von 

Arbeitskraft unter unmenschlichen Bedingungen und zum Ausster-

ben von Bevölkerungen z. B. durch die unmenschlichen Arbeitsbe-

dingungen, eingeschleppte Infektionskrankheiten und im extrems-

ten Fall Völkermord. Die Taíno zum Beispiel waren ein zu den Arawak 

gehörendes Volk auf den Antillen. Ihre Vorfahren wanderten ab dem 

7. Jahrhundert n. Chr. aus Venezuela in die Karibik ein. Spanische 

Dokumente beschrieben sie nur wenige Jahrzehnte nach der ge-

waltsamen Besetzung als ausgestorben. Durch die schweren und 

unmenschlichen Arbeitsbedingungen in den Minen und auf den 

Plantagen, durch blanke Gewalt, die die Kolonisator*innen ausübten 

und aus Europa eingeschleppte Krankheiten starb die Bevölkerung 

in der Karibik binnen weniger Jahre fast völlig aus. Der Dominika-

ner-Pater Bartolomé de Las Casas, ein Freund der Familie Kolumbus, 

schrieb in seinem 1552 erschienenen „Bericht von der Verwüstung 

der Westindischen Länder“ vernichtend und verurteilend darüber 

als „tyrannisches und teuflische Verfahren der Christen“.  

Fremdbezeichnungen prägen heute allgegenwärtig die deutsche 

Sprache. Ein Beispiel dieser Praxis ist die Bezeichnung „Amerika“, die 

auf den Vornamen des florentinischen Kaufmanns und Seefahrers 

Amerigo Vespucci, ehemaliger Geschäftspartner von Kolumbus, 

zurückgeht. Vor Kolumbus‘ Ankunft bezeichneten die Dule/Kuna 

den Kontinent in ihrer Sprache als Abya Yala. Ein weiteres Beispiel 

ist die Insel Kiskeya oder Ayití (Eigenbezeichnungen der Taíno). Die 

Fremdbezeichnung La Isla Española („die spanische Insel“) geht auf 

Kolumbus zurück. Die Engländer entstellten den Namen weiter zu 

Hispaniola („Kleinspanien“). Solche Beispiele gibt es zahlreich. 
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1. Einführung

Reis zählt nach Weizen zu den ältesten Kulturpflanzen. Es gab zwei 

Domestizierungszentren. Die ältere der beiden Domestizierungen 

fand an den Ufern des Jangtsekiangflusses in China statt und der 

Reis verbreitete sich langsam in Süd- und Südostasien, mit der Zeit 

wurden immer mehr Sorten gezüchtet. Die zweite Domestizierung 

fand an den Ufern des Nigers im heutigen Mali statt. Von da wurde er 

auf ganz Westafrika verbreitetet und neue Sorten wurden gezüchtet. 

Heute ist Reis nach Mais und Weizen das meist angebaute Getreide 

und er zählt für über die Hälfte der gesamten Menschheit als Grund-

nahrungsmittel. Er wird hauptsächlich in Asien angebaut und auch 

verzehrt. Häufig werden auch heute noch wie vor Tausenden von 

Jahren Wasserbüffel für die Bearbeitung der Reisfelder benutzt, die 

Ernte wird von Hand mit Sicheln eingeholt. Aber auch Maschinen 

werden in bestimmten Regionen eingesetzt, z. B. für das Setzen der 

Jungpflanzen und zum Bearbeiten der Böden. Nicht nur in Asien, 

sondern auch in anderen Erdteilen wird gerne Reis gegessen. Auch 

weil er kein Gluten (Klebereiweiß, ein Stoffgemisch aus Proteinen, 

das im Samen einiger Arten von Getreide vorkommt) besitzt, worauf 

Menschen mit Unverträglichkeit oder Sensitivität reagieren können, 

ist er für viele Menschen als Nahrungsmittel attraktiv. 

Der Bericht zeigt die globale Geschichte des Reises von seiner Kul-

tivierung bis heute, wie er sich verbreitete und zu einer global an-

gebauten Nutzpflanze wurde und wer im Laufe der Geschichte von 

seinem Anbau profitierte. Auch geht der Bericht der Frage nach, vor 

welche aktuellen Herausforderungen der Reisanbau die Bäuerin-

nen*Bauern stellt. 

2. Beschreibung der Pflanze und Anbau

Wie Weizen, Mais, Roggen, Gerste, Hafer und Hirse gehört auch der 

Reis (lat. Oryza spec.) zu den Süßgräsern (Poaceae). Die einjährige 

Graspflanze hat in den meisten Fällen eine Höhe zwischen 50 und 

100 cm. Sie kann je nach Art und Sorte auch kleiner bis zu 30 cm 

wachsen oder eine Größe von 1,5 m erreichen. Sie ist die einzige 

Grasnutzpflanze, die aufgrund eines Belüftungssystems an den Wur-

zeln Überflutungen verträgt. Das Belüftungssystem verschafft ihr 

die Eigenschafft, dass sie auch den so genannten Nassanbau ver-

trägt. Jede Pflanze hat bis zu 30 Halme, an denen jeweils eine Rispe 

hängt. An den Rispen bilden sich die selbstbefruchtenden Zwitter-

blüten und entwickeln sich später die Körner. An jeder Rispe können 

zwischen 80 und 100 Früchte bzw. Körner wachsen, d.h. eine einzige 

Pflanze kann bis zu 3.000 Früchte tragen. 

Das Korn besteht aus einem Keimling, Mehlkörper, Aleuronschicht, 

Samenschale und Fruchtwand. Die letzten drei Schichten bilden das 

sogenannte Silberhäutchen. Im Silberhäutchen befinden sich die 

meisten Vitamine und das Fett, wird es entfernt, ist das Korn länger 

haltbar, doch die Vitamine B1 und B3 werden entzogen. Reis verfügt 

über kein Vitamin A, weshalb bei Bevölkerungsschichten, die sich 

hauptsächlich von Reis ernähren und sich finanziell keine ausgewo-

gene Ernährung leisten können, häufig Mangelerscheinungen wie 

Erblinden auftreten. Gehäuft kommt dies in mehreren asiatischen 

Ländern, wie in Bangladesch oder Vietnam, vor. Die Körner werden 

noch von einem Deckspelz geschützt, der zum Verzehr ungeeignet 

ist. Die Pflanze bildet an den Halmen bis zu 20 Knoten aus, an denen 

die Blätter wachsen. Die Blätter sind ca. 2 cm breit und bis zu 60 cm 

lang. 

Die Reispflanze stammt aus den Tropen bzw. Subtropen und braucht 

entsprechend Wärme, sie verträgt keinen Frost und benötigt ausrei-

chend Wasser. Besondere Bodenansprüche hat sie keine, der Boden 

muss nur das Wasser halten können, sumpfige Böden eignen sich 

am besten. Es gibt auch Sorten, die ein trockeneres Klima vertragen. 

Reis kann auch in einer Höhe von 2.000 m über dem Meeresspiegel 

angebaut werden.

Hi[story] of Food

Globale Geschichte 

des Reises

Abb. 1: Rispe der Reispflanze
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• Goldener Reis: gentechnisch veränderter Reis, dem Vitamine hin-

zugefügt werden. Der Reis ist sehr umstritten.

• Jasmin-Reis: wie der Basmati-Reis ein Langkornreis, der auch  

duftet. Ursprünglich stammt dieser aus dem heutigen Thailand.

• Karolina-Reis: stammt aus den USA (South Carolina)  

und ist ein Langkornreis. 

• Mochi-Reis: besonders klebriger, japanischer Reis, aus dem  

Reiskuchen hergestellt wird, der besonders am japanischen  

Neujahrstag gegessen wird. 

• Roter Reis: stammt aus Bhutan (Bergreis) bzw. aus den Philippinen, 

heute wird er auch in der französischen Camargue angebaut.

• Siam-Patna Reis: der klassische Langkorn-Reis.

• Sushi-Reis: ist ein klebriger Rundkornreis, der aus Japan stammt 

und für Sushi verwendet wird.

Die Pflanze der afrikanischen Art Oryza glaberrima ist weitaus größer 

als die asiatische Art, im Durchschnitt 1,20 m. Sie verfügt über 13 

Varietäten, mit insgesamt 1.500 Sorten2. Viele Varietäten und Sorten 

sterben aus bzw. sind bereits ausgestorben. Hier einige Varietäten 

des afrikanischen Reises, die heute noch zu finden sind:

• aspera

• ebenicolorata

• evoluta

• rigida

• rustica3

Der Reisanbau kann entweder als Nass- oder Trockenreisanbau be-

trieben werden, wobei der Nassreisanbau mit großer Mehrheit über-

wiegt. Ursprünglich wächst die Reispflanze nicht in unter Wasser 

stehenden Feldern. Erst aufgrund der Züchtung von neuen Sorten 

vertragen die Pflanzen das viele Wasser. Vor ca. 5.000 Jahren wurde 

der Nassreisanbau in China entwickelt. Vorzug des Nassreisanbaus 

ist, dass er Unkrautwuchs verhindert und der Ertrag dadurch höher 

wird. Im Vergleich mit der Produktion von Weizen und Mais ist der 

Nassreisanbau weit aus arbeitsintensiver. 

Für die Bestellung von einem Hektar benötigt Weizen zwischen 33 

– 47 Tage, für die gleiche Fläche Reis aus dem Nassanbau sind 125 

Tage Arbeitszeit nötig.4 Mais hat noch eine geringere Arbeitszeit pro 

 

Es wird zwischen asiatischem und afrikanischem Reis unterschieden. 

Die Wildform des asiatischen Reises ist die einjährige Pflanze Oryza 

rufipogon, die auch heute noch in China oder Korea wild wächst. 

Aus dieser Art ist durch gezielte Züchtungen und Domestizierungen 

in Asien die kultivierte Art Oryza sativa (asiatischer Reis) entstanden. 

Oryza sativa wird weltweit am meisten angebaut. 

Eine weitere Art ist die in Westafrika kultivierte Oryza glaberrima (af-

rikanischer Reis). Diese Art stammt von der Wildform Oryza barthii 

ab, die noch heute wild in Sub-Sahara Afrika wächst. Insgesamt ver-

fügt die Pflanzengattung Reis über 24 Arten (5 aus Afrika und 19 

aus Asien stammend), wovon nur die Arten Oryza sativa und Oryza 

glaberrima kultiviert wurden und die übrigen 22 Arten nur in Wild-

form vorkommen. Die im Handel als Wildreis bezeichnete Gattung 

ist im botanischen Sinn kein Reis. “Wildreis“ gehört nicht der Gat-

tung Oryza an, sondern der Gattung Zizania (so genannter Wasser-

reis, eine weitere Gattung der Süßgräser), welche der Bericht nicht 

einschließt. 1 

Die Reisart Oryza sativa verfügt über drei wichtige Unterarten:

• Rundkorn (Oryza sativa ssp. japonica), klebriger Reis,  

wird z. B. für Sushi verwendet

• Langkorn (Oryza sativa ssp. indica) nicht klebriger Reis,  

ein klassischer Langkornreis ist z. B. Basmati-Rreis

• Mittelkorn (Oryza sativa ssp. javanica), viele sehen diese  

Unterart als eine Varietät des Rundkorn, ein Beispiel hierfür  

ist Arborio-Reis für Risotto

Diese Unterarten verfügen über viele Sorten, die für unterschied-

lichste Gerichte verwendet werden und die in unterschiedlichsten 

Regionen und Zeitpunkten – von der Domestizierung bis heute – 

gezüchtet wurden. Es wird geschätzt, dass es weltweit über 120.000 

Reissorten gibt, von denen aber nur 8.000 angebaut werden. Ein 

sehr kleiner Auszug zur Illustration der weltweiten Reis-Vielfalt:

• Arborio-Reis: wird u.a. für Risotto verwendet, er wird in der  

Po-Ebene in Norditalien angebaut.

• Bassan-Reis: stammt aus Südostasien. Dieser Reis wird  

vor allem mit Wasserdampf gegart.

• Basmati-Reis: Basmati bedeutet auf Hindi „duftend“.  

Er stammt ursprünglich aus dem heutigen Afghanistan. 

• Bomba-Reis: ist ein Rundkornreis, der z. B. für die spanische  

Paella verwendet wird.

Abb. 2: Verschiedene Reiskörner

Abb. 3: Reisterrassen in der Provinz Yunnan, China
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kamen. Die Bevölkerungszahl wuchs nun vergleichsweise schneller. 

Die sesshaften Menschen gründeten Dörfer und kleine Siedlungen. 

Neben Reis wurden noch Hirse, Schweine, Wasserbüffel als Zugtier 

und Bankivahühner domestiziert und Keramik hergestellt. Die da-

maligen Bäuerinnen*Bauern achteten beim Prozess der Domestizie-

rung darauf, dass die Samen weiter angepflanzt wurden, bei denen 

die reifen Körner an der Pflanze blieben und nicht abfielen. Weiter-

hin wählten sie jene Samen der Pflanzen für die Weiterzucht aus, die 

mehr Reiskörner hatten. Mit der Zeit konnten verschiedene Reissor-

ten gezüchtet werden und der Trockenanbau wurde optimiert. Vor 

5.000 Jahren entwickelten die lokalen Bäuerinnen*Bauern den Nass-

reisanbau, als sie feststellten, dass Reis auch auf überfluteten Fel-

dern wuchs. Vorteil von Nassreisanbau ist, dass der Unkrautbewuchs 

deutlich geringer ist, was den Ertrag deutlich steigen ließ und das 

Entfernen von Unkraut auf den Feldern nicht mehr notwendig war.7 

Die Menschheitsgeschichte ist von Migrationsbewegungen ge-

prägt, dadurch war es möglich fast alle Erdteile mit Ausnahme der 

Antarktis zu besiedeln. Um neue Gebiete zu erschließen, wander-

ten Menschen in Gruppen, ließen sich nieder und gründeten kleine 

Siedlungen und Dörfer, dabei wurden Dörfer auch oft wieder auf-

gegeben. Wie auch bei Mais und Weizen verbreitete sich der Reis 

hauptsächlich durch Migrationsbewegungen. Die Migrierenden 

brachten sowohl die Samen als auch das Wissen zum Reisanbau mit 

und setzten dies in der neuen Umgebung ein. Vom Jangtsekiang-Tal 

verbreitete sich über diese Migrationsbewegungen die kultivierte 

Reisart Oryza sativa in China und später nach Indien und andere ost- 

und südostasiatische Regionen. Bereits vor 5.000 Jahren gab es die 

ersten Reisfelder im heutigen Thailand und heutige Philippinen. Vor 

4.000 Jahren wurde er im nördlichen und westlichen Indien bzw. 

vor 3.400 Jahren im Süden angebaut. Einige Studien besagen, dass 

in Südindien ein weiteres Zentrum der Domestizierung von Reis lag 

und er dort vor 4.400 Jahren kultiviert wurde, doch diese These wird 

nicht von allen Wissenschaftler*innen geteilt8. Vor 3.000 Jahren kam 

der Reisanbau auf die Insel Sri Lanka. Auch im heutigen Korea und 

Vietnam wurde Reis bereits vor 4.000 Jahren gepflanzt. In das be-

nachbarte Japan wurde er allerdings viel später eingeführt, es gibt 

dabei verschiedene Theorien, eine besagt bereits vor 3.000 Jahren, 

die andere vor ca. 2.400 Jahren9. 

Der Reis wurde in verschiedenen asiatischen Regionen als göttliche 

Gabe verehrt. Er wurde z. B. für Opferbeigaben in Tempeln verwen-

det, rund um den Anbau und die Ernte wurden zahlreiche religiöse 

Riten zelebriert und es gab mythologische Geschichten und Erzäh-

lungen rund um den Reis, die häufig in Zusammenhang mit Frucht-

Hektar. Der Nassreisanbau erfolgt in mehreren Schritten. Zunächst 

werden die Reissamen auf einem trockenen Feld gesät und die spä-

ter gefluteten Felder werden entweder maschinell oder mit einem 

Wasserochsen umgepflügt. Im nächsten Schritt werden die Setzlin-

ge vom Trockenfeld in das geflutete Feld umgepflanzt. Die Felder 

müssen regelmäßig bewässert werden, damit sie einen gleichmäßi-

gen Wasserstand in Höhe von 10 cm aufweisen. Ist er zu hoch oder 

zu niedrig, kann dies zu Missernten führen. Auch muss das Wasser 

sich in einem bestimmten Fluss, in einer bestimmten Bewegung 

befinden. Fließt es zu stark, erodiert der Boden, fließt es zu wenig, 

bilden sich Algen. Nach ca. 6 Monaten wird das Feld für die Ernte 

trocken gelegt. Die Ernte erfolgt üblicherweise mit Sicheln. Beim 

Trockenanbau werden die Reissamen gesät und die jungen Pflanzen 

bleiben bis zur Ernte auf den Feldern. Die Felder werden nicht geflu-

tet. Der Trockenreisanbau erfolgt in Gegenden, die sich nicht für den 

Nassreisanbau eignen, wie Gebirge. Eine hohe Luftfeuchtigkeit ist für 

das Wachstum der Pflanze sehr wichtig. Nachteil des Trockenanbaus 

ist, dass ein hoher Unkrautwuchs entsteht. Diese Anbaumethode ist 

nicht so ertragreich und viele Schritte werden maschinell erledigt, 

wie die Aussaat per Flugzeug. Der maschinelle Trockenanbau erfolgt 

hauptsächlich in den USA und Europa. Der Reis ist dadurch teurer, 

aber er wird wegen des starken Aromas geschätzt.5

3. Kultivierung der Reispflanze und  

die erste Verbreitung

Reis wurde in zwei verschiedenen Regionen zu unterschiedlichen 

Zeitpunkten unabhängig voneinander kultiviert, in China und im 

heutigen Mali. Die erste Kultivierung erfolgte in China, einige Jahr-

tausende später im heutigen Mali. 

3.1 Kultivierung in Asien

Bereits vor 13.500 Jahren wurde in China im Jangtsekiang-Tal wil-

der Reis gesammelt und gegessen, aber noch nicht angebaut. Bei 

Ausgrabungen in Shangshan, südwestlich von Shanghai wurden 

die bisher ältesten Funde von kultiviertem Reis entdeckt. Ihr Alter 

wurde auf 9.400 Jahre gemessen. Daraus lässt sich schließen, dass 

asiatischer Reis im unteren Teil des Jangtsekiang-Flusssystems vor 

9.400 Jahren domestiziert wurde.6 Demnach fand die Kultivierung 

des Reises kurz nach der Kultivierung von Weizen und Gerste (vor 

über 10.000 Jahren im Fruchtbaren Halbmond – Naher und Mittlerer 

Osten) statt und vor der Kultivierung von Mais (vor 9.000 Jahren im 

heutigen Mexiko). Reis ist demnach die zweiälteste kultivierte Ge-

treideart auf der Welt. 

Das Klima wurde vor ca. 10.000 Jahren kurz nach der letzten Eiszeit 

wärmer und feuchter, was den Beginn der Domestizierung und den 

Anbau begünstigte. Zu Beginn der Domestizierung wurde der Reis 

auf Trockenfeldern angebaut. Im Laufe von 2.000 Jahren verbreitete 

sich der Reisanbau, nach der Domestizierung vor 9.400 Jahren, ent-

lang der beiden Flüsse Jangtsekiang und Huai. Durch die Kultivie-

rung von Reis war es möglich, dass im Jangtsekiang-Tal und später 

in weiteren Regionen im Antiken China die damalige Bevölkerung 

sesshaft werden konnte, nicht mehr nur vom Sammeln und Jagen 

lebte und eine mehr oder weniger stabile Nahrungssituation auf-

bauen konnte. Durch das Sesshaftwerden und die geringere Be-

wegung konnten Frauen mehr Körperfette ansammeln, was die 

Fruchtbarkeit steigerte und die Frauen dadurch mehr Kinder be-

Abb. 4: Reisfelder nach der Ernte in Japan
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Im Gegensatz zur Geschichte des Reisanbaus in Asien, ist über die 

Kultivierungsgeschichte und wie afrikanischer Reis sich verbreitete 

weniger bekannt, weil vermutlich dazu weniger geforscht wurde. In 

Afrika wurde die Reisart Oryza glaberrima vor ca. 3.000 Jahren im 

inneren Niger-Delta im heutigen Mali kultiviert. Von dort verbreitete 

sich der afrikanische Reis u.a. durch die Migrationsbewegungen 

der mandesprachigen Bevölkerung in Richtung Westen an die 

Küste des heutigen Gambia und Guinea Bissau und in Richtung 

Süden zwischen den Küsten des heutigen Sierra Leone und der 

Elfenbeinküste. Er wurde von der lokalen Bevölkerung als „maro“ 

oder „malo“ bezeichnet. Der Anbau von Reis blieb lange Zeit auf 

Westafrika beschränkt. Auch der Nassreisanbau wurde wie in China 

erst in darauf folgenden Jahrhunderten aus den gleichen Gründen 

wie in China in Westafrika entwickelt. Zur Zeit der Domestizierung 

gab es nur den Trockenanbau. Wie auch in China begünstigte der 

Reisanbau die Sesshaftwerdung der lokalen Bevölkerungen in 

Westafrika und er entwickelte sich zu einem Grundnahrungsmittel. 

Neben Reis wurden auch Hirse domestiziert und Ölpalmen u.a. als 

Nahrungsmittel genutzt. 

In Westafrika wurden vor ca. 2.000 Jahren neben Reis auch Yamswur-

zeln gegessen. An der Elfenbeinküste fließt von Norden nach Süden 

der Bandama-Fluss. Dieser Fluss war auch für eine lange Zeit eine 

Trennlinie zwischen zwei unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen, 

die sich sprachlich und kulturell differenzierten. Die Bevölkerungs-

gruppen unterschieden sich auch in ihrem Grundnahrungsmittel: 

Westlich des Bandama-Flusses wurde Reis gegessen, östlich Yams-

wurzel. Doch die Trennung war nicht so streng, die Bevölkerungs-

gruppen aßen bzw. bauten auch das jeweilige andere Grundnah-

rungsmittel Reis oder Yamswurzel an, doch in einem geringeren 

Umfang. Daher war das Verbreitungsgebiet von Reis und Yamswur-

zel auch größer, als bis zu den jeweiligen Ufern des Bandama-Flus-

ses. Der Grund für diese Trennung war u.a., dass der Boden und das 

Klima sich entweder mehr für Yamswurzel bzw. für den Reisanbau 

eigneten. Westlich des Bandama-Flusses war das Klima feuchter als 

östlich. Mit der Zeit übernahmen verschiedene Bevölkerungsgrup-

pen den Anbau von Reis. Es entstanden zwei weitere Zentren, in 

denen sich Reiszüchtungen und Anbau weiter entwickelten. 

barkeit standen. Reis wird in hinduistischen Ritualen als Symbol für 

Glück, Reichtum und Fruchtbarkeit verwendet. Aus dem Hinduis-

mus stammt das Bewerfen des Hochzeitpaares mit Reis, der dem 

Paar Glück und Fruchtbarkeit bringen soll. Weiterhin wird das erste 

feste Essen von Babys im Hinduismus ritualisiert und es wird hierfür 

dem Baby Reis zum Essen gegeben. Auch werden im Hinduismus 

die Reisernte und seine Arbeitsschritte mit Ritualen begleitet. Der 

Ernte zu Ehren werden Opferbeigaben gebracht und Rituale gefei-

ert.10 Annapoorna ist die hinduistische Göttin* für Reis. Eine hindu-

istische Erzählung besagt, dass eines Tages sämtliche Nahrungsmit-

tel auf der Erde verschwanden und es bestand das Risiko, dass alle 

Lebewesen aussterben würden. Die Menschheit bat den Gott* Brah-

ma um Hilfe. Brahma fragte den Gott* Vishnu um Rat. Die beiden 

beschlossen, den Gott* Shiva damit zu beauftragen, die Erde wieder 

reich mit Nahrungsmitteln zu bescheren. Shiva lud Annapoorna auf 

die Erde ein und bat sie um Reis, den sie mitbrachte.11 Diese ist nur 

eine der vielen Mythologien, die zeigen, wie wichtig Reis im Hindu-

ismus ist. Der Name des historischen Buddhas (Siddhartha Gauta-

ma) Vater „Suddhodana“ bedeutet „der reinen Reis anbaut“. Buddha 

gilt als überlieferter Begründer des Buddhismus. Auf den Inseln Java 

und Bali (heutiges Indonesien) bzw. im Norden des heutigen Thai-

lands wird die buddhistische „Reis Mutter“ bzw. „Reis Göttin*“ ver-

ehrt, die die Reisfelder beschützt und eine gute Ernte sichern soll. In 

Bangladesh, Thailand und China wird mit dem Satz „hast du deinen 

heutigen Reis gegessen“ begrüßt. In China wird nicht ein gutes neu-

es Jahr gewünscht, sondern „dein Reis möge niemals anbrennen“. In 

Japan bedeutet Reis Mahlzeit. Es wird vom Morgen Reis (asa gohan), 

Mittag Reis (hiru gohan) und Abend Reis (ban gohan) als Frühstück, 

Mittag- und Abendessen gesprochen. Toyota bedeutet ertragrei-

ches Reisfeld, Honda heißt auf Deutsch Hauptreisfeld.12 All dies sind 

Belege der Wichtigkeit des Reises im Leben der Menschen in Süd-, 

Ost- und Südostasien.

Reis wurde nicht nur gekocht und gegessen, sondern er wurde auch 

fermentiert, woraus Reiswein hergestellt wurde. Bereits vor 6.000 

Jahren wurde Reiswein in China produziert. Für die Herstellung von 

Reiswein wurden Starterkulturen entwickelt, d.h. mit Hilfe von Mik-

roorganismen wurde der gekochte Reis vergoren. Durch die Entste-

hung von verschiedenen Reissorten wie Duftreis oder Klebereis, die 

mit verschiedenen Eigenschaften versehen waren, differenzierten 

sich auch die regionalen Küchen. Zum Reis als Grundnahrungsmittel 

wurden je nach Region Fisch (heutiges Thailand), unterschiedliches 

Gemüse oder auch Curry (Indien) gegessen. 

3.2 Kultivierung in Afrika

Abb. 5: Flussverlauf des Niger

Abb. 6 Verbreitung der Reisart 

Oryza glaberrima in Westafrika
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Wie bereits in Süd- und Südostasien verbreitete sich der Reis durch 

Migrationsbewegungen, aber auch durch Besetzungen von Gebie-

ten und durch Handelsströme. So auch vom indischen Subkonti-

nent in Richtung Westen zum fruchtbaren Halbmond. Z. B. brachten 

vor ca. 2.800 Jahren indische Einwander*innen den Reisanbau mit 

in das damalige Assyrische Reich (Reich im „Zweistromland“ des Eu-

phrat und Tigris von 1.800 – 609 v. Chr.). Doch Reis wurde nur wenig 

angebaut und vor allem für medizinische Zwecke gegen Bluthoch-

druck und Durchfall verwendet. 

Vor 2.400 Jahren war Reis bereits ein wichtiges Nahrungsmittel auf 

dem Gebiet des früheren Elam, auch in Babylonien wurde zu die-

sem Zeitpunkt Reis angepflanzt. 100 Jahre später gelangte der Reis 

über Migrationsbewegungen und Handelsrouten nach Ägypten. In-

wieweit er als Nahrungsmittel oder medizinische Pflanze (innerlich 

und äußerlich) verwendet wurde, trifft die Literatur unterschiedliche 

Aussagen. Auch in Anatolien wurde er zu diesem Zeitpunkt bereits 

angebaut. Aus Ägypten wurde der Reis in das Antike Griechenland 

und zu den Römer*innen exportiert. In diesen beiden Regionen 

wurde der Reis jedoch nur als medizinische Pflanze genutzt und war 

nicht zum Verzehr gedacht.

Die arabische Besetzungspolitik zwischen dem 7. und 8. Jahrhun-

dert hatte als Nebeneffekt die Verbreitung des Reisanbaus. Er ver-

breitete sich über ganz Nordafrika, in Ägypten wurde seit dieser 

Zeit Reis verstärkt im Niltal angebaut. Über Nordafrika gelangte der 

Reisanbau im 9. Jahrhundert durch die Araber*innen nach Spanien, 

jedoch nicht nach Portugal, da es nicht zum arabischen Einflussge-

biet gehörte. Vor allem die Region um Valencia entwickelte sich zu 

einem der Hauptanbaugebiete, da es sich geografisch u. a. durch 

die großen Feuchtgebiete für den Reisanbau eignete, im Gegen-

satz zu anderen Regionen Spaniens. Nicht nur den Reis brachten 

die Araber*innen nach Spanien mit, sondern auch Hirse, Bohnen, 

Sesam, Erbsen, Orangen, Zitronen, Auberginen, Honigmelonen und 

Zuckerrohr. Durch das weite Handelsroutennetz und durch Migra-

tionsbewegungen aus dem Osten in den Westen Asiens bzw. inner-

halb Afrikas waren den Araber*innen viele Früchte, Getreide und Ge-

müsearten aus West-, Ost-, und Nordafrika sowie aus Ost, Süd- bzw. 

Südostasien bekannt. Einen Teil dieser Nutzpflanzen brachten sie 

nach Spanien. 

Der Reis war allerdings nach der „Reconquista“ (722 – 1492), der Wie-

dereroberung Spaniens, nicht gern gesehen und er wurde im Laufe 

der Zeit teilweise verboten. Von Spanien verbreitete sich der Reis in 

Südeuropa u.a. bis nach Italien, wo er ab dem 15. Jahrhundert in der 

Poebene angebaut wurde. Durch die Besetzungspolitik des Osma-

nischen Reichs (von 1299 bis 1922) kam der Reis aus Anatolien nach 

Südosteuropa, wo er zum Teil angepflanzt wurde.

4. Kolonialgeschichte des Reises

Der Reis entwickelte sich ab dem 15. Jahrhundert zu einer globalen 

Pflanze und einem globalen Handelsprodukt, das in den folgenden 

Jahrhunderten immer stärker nachgefragt wurde. Dadurch stieg das 

Interesse am Handel und mit der Zeit wurden große Gewinne mit 

Reis erzielt, die jedoch nicht umverteilt wurden, sondern in wenigen, 

Händen Weißer blieben. Diejenigen, die den Reis anbauten, wurden 

als Versklavte zur Arbeit gezwungen, z. B. in den Amerikas oder in 

der Karibik, oder blieben finanziell arm wie in Süd- und Südostasien.

Eines befand sich südlich und nördlich des Gambia-Flusses (heuti-

ges Gambia) und ein weiteres im Hochland zwischen den heutigen 

Guinea, Sierra Leone und Liberia. In diesen Entwicklungszentren 

entstanden neue Reissorten und Varietäten und der Anbau wur-

de verbessert. Reis wurde unter unterschiedlichsten Bedingungen 

angebaut, in Mangroven-Sümpfen, auf Feldern, die bei Meeresflut 

überschwemmt wurden, in Feuchtgebieten und auf Feldern in hö-

heren Lagen, die von Regenwasser beflutet wurden. Die Erfahrun-

gen und das Wissen zum Reisanbau waren entsprechend sehr breit 

in der lokalen, westafrikanischen Bevölkerung.

Oryza glaberrina hat eine rote Hülle, hat kleine Körner und eine wei-

che Spelze, die beim Mahlen leicht bricht. Die Reisart verträgt besser 

Versalzungen und Übersäuerungen des Bodens, zu hohe Überflu-

tungen, Phosphor-Mangel, zu viel Eisen im Boden und sie eignet 

sich gleichsam für den Trocken-  wie für den Nassanbau.

Es wird angenommen, dass die Reisart Oryza sativa bereits vor ca. 

3.000 Jahren über Migrationsbewegungen von Asien nach Mada-

gaskar kam. Eine weitere Migrationsbewegung nach Madagaskar er-

folgte aus Indonesien vor ca. 2.000 Jahren, eine dritte aus Indien vor 

ca. 1.000 Jahren. Über Handelsrouten aus Indien kam zur gleichen 

Zeit – also vor 1.000 Jahren –  die asiatische Reisart nach Ost-Afrika.13 

Der Handel wurde im Laufe der Geschichte weiter betrieben, wahr-

scheinlich wurde auf diesem Weg z. B. die Banane aus Südostasien 

nach Afrika im ersten Jahrhundert n.Chr. eingeführt. Im 15. Jahrhun-

dert gab es einen regen Handel der Araber*innen mit der Küste Ost-

afrikas, mit Indien, dem heutigen Indonesien und China. Doch nicht 

nur Handel wurde zwischen Afrikaner*innen und Araber*innen be-

trieben, es gab auch Heiraten und die Sprache Kishwahili ist daraus 

entstanden, die u. a. in den heutigen Tansania, Kenia, Sudan, Soma-

lia oder Ruanda gesprochen wird. Auch die nördlichen Regionen in 

Westafrika waren Teil des arabischen Handelsnetzes und so gab es 

rege Kontakte über die Kamel-Karawanenrouten in der Sahara mit 

der afrikanischen Mittelmeerregion und von da aus bis nach China.14 

3.3 Verbreitung innerhalb Asiens  
und nach Europa

Abb. 7: Fruchtbarer Halbmond 7.500 v.Chr.
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zeln, alles Pflanzen, die sie aus Westafrika mitgebracht hatten. Durch 

den westafrikanischen Einfluss veränderte sich die Küche in den 

Amerikas sehr. Die mitgebrachten Nutzpflanzen gemischt mit Nutz-

pflanzen der amerikanischen indigenen Bevölkerung bildete die Er-

nährungsbasis für die versklavten Menschen auf den Plantagen. 

In Westafrika wurden Pflanzen aus den Amerikas eingeführt und 

Westafrikaner*innen sammelten bereits im 16. Jahrhundert ihre ers-

ten Erfahrungen mit Mais, Manniok, Erdnüssen und Tomaten.

Mit den Erfahrungen im Reisanbau, die in den beiden Kolonien 

Brasilien und South Carolina über 200 Jahre gesammelt werden 

konnten, begannen weiße Großgrundbesitzer*innen mit dem Plan-

tagenanbau. Der Plantagenanbau wurde von den versklavten Men-

schen in Zwangsarbeit umgesetzt und zuvor auch konzipiert. Ohne 

ihre tiefen Kenntnisse Wissen und technisches Wissen wäre es für 

die weißen Großgrundbesitzer*innen nicht möglich gewesen den 

Reis-Plantagenanbau in Brasilien und South Carolina einzuführen 

und umzusetzen.17 

Reis hat sich im 17. Jahrhundert nach Maniok zum zweit wichtigsten 

Grundnahrungsmittel im kolonialen Brasilien entwickelt und wurde 

mehr gegessen als Mais, der ursprünglich eines der Hauptnahrungs-

mittel war. In Rio de Janeiro wurde in dieser Zeit Reis auch schon 

verkauft. Im Norden Brasiliens wurde sehr viel Reis angebaut. Das 

koloniale Brasilien war viel kleiner als das heutige und war auf die 

Küstenregion und sein Hinterland reduziert.

South Carolina zählte zur britischen Kolonie der heutigen USA. Da-

mit Reis angebaut werden konnte, musste das Land im 18. Jahr-

hundert und zu Beginn des 19. Jahrhunderts zunächst vorbereitet 

werden. Hierfür wurden knapp 20.000 ha Land fruchtbar gemacht, 

d. h. Pflanzen und Steine wurden entfernt, Landstriche zum Teil be-

gradigt, entwässert usw. und es wurden auf einer Gesamtstrecke 

von über 1.250 km Kanäle gezogen. Es gab große Sumpfgebiete, die 

von der Meeresflut überschwemmt wurden, und die u. a. durch die 

Kanäle entwässert werden mussten. Es mussten große Gummibäu-

me und Zypressen gefällt und die Wurzeln entfernt werden. Die Fel-

der mussten eingedeicht werden, damit sie nicht wieder u. a. vom 

Meer geflutet wurden, sondern sie gezielt geflutet werden konnten. 

Dafür wurden auch Stauvorrichtungen gebaut. Die Deiche hatten 

eine Höhe von knapp 2 m und eine Breite von knapp 5 m. In den 

Sümpfen gab es Alligatoren und Schlangen sowie Stechmücken, 

die Krankheiten wie Gelbfieber oder Malaria übertrugen. All diese 

schweren und auch lebensgefährlichen Tätigkeiten wurden von ver-

sklavten Menschen umgesetzt. Viele starben aufgrund von Unter-

ernährung, Krankheiten, Hitze und Verletzungen u.a. von den Alli-

gatoren bei den Zwangsarbeiten. Nur auf Basis des breiten Wissens 

und der technischen Kenntnisse der westafrikanischen Versklavten 

und deren massive Ausbeutung und Zwangsarbeit, war es mög-

lich geworden Reis in South Carolina anzubauen. Auch den weißen 

Kolonisator*innen war bewusst, dass ohne das Wissen und die Er-

fahrungen im Reisanbau der Versklavten kein Reis in South Carolina 

angebaut werden konnte. 

Die Klima- und Umweltbedingungen waren denen in Westafrika 

sehr ähnlich, die Schwarze Bevölkerung wandte aus diesem Grund 

die gleichen Techniken an, die sie und ihre Vorfahren bereits in West-

afrika verwendet hatten. Das Bewässerungssystem musste über-

wacht und betätigt werden, dafür mussten versklavte Menschen 

über Wochen bei den Reisfeldern verbringen. Der Reis wurde nach 

der Ernte geschält und gemahlen. Für das Mahlen wurden mit der 

Zeit von den Versklavten, z. B. von Schreinern, neue technische Hilfs-

4.1 Von Afrika in die Amerikas

Als die ersten Portugies*innen seit Mitte des 15. Jahrhunderts noch 

vor dem kolonialen Versklavungshandel an der guineischen Küste 

Station machten, fielen ihnen die vielen Reisfelder und Baumwoll-

pflanzen der Jola-Bevölkerung auf und sie berichteten in Portugal 

darüber. Sie stießen auf eine über Jahrtausende gewachsene Reis-

kultur, die über großes Wissen, Werkzeuge und ausgefeiltes, tech-

nisches Wissen zum Nass- und Trockenreisanbau verfügte. Die 

Jola-Bevölkerung ist bis heute bekannt für ihren ausgefeilten Reis-

anbau und ihre vielen Reissorten. Der Reisanbau erfolgte im 15. 

und 16. Jahrhundert über weite Teile Westafrikas (siehe Abb. 6). Die 

Portugies*innen brachten im 16. Jahrhundert auch asiatische Reis-

sorten nach Afrika, so dass lokale, westafrikanische Bauern*Bäuerin-

nen Erfahrungen auch mit asiatischen Sorten in Westafrika sammeln 

konnten.

Die zuvor nicht bewohnten Inseln Kap Verde wurden als wichtiger 

Zwischenhalt und Stützpunkt für die portugiesischen Schifffahrten 

zum Transport der versklavten Menschen aus afrikanischen Ländern 

etabliert, auf denen die Schiffe mit Reiseproviant beladen wurden. 

Bereits zu Beginn des 16. Jahrhunderts mussten versklavte Westafri-

kaner*innen auf Kap Verde Reis, Yamswurzeln, Sorghum, Hirse und 

später auch den aus den Amerikas stammenden Mais anbauen und 

die Schiffe damit bestücken. Mit der Zwangsarbeit der  versklavten 

Menschen wurde dieser Stützpunkt ausgebaut, um die Schiffe der 

Versklavungshändler*innen mit Reiseproviant zu versorgen.15

Da Reis bereits vorhanden war und bei den Kolonisator*innen be-

kannt, nahmen sie ihn als Reiseproviant für die Versklavungsschiffe 

mit und brachten ihn so in die Amerikas. Versklavte Frauen* mussten 

auf den Schiffen den Rohreis mahlen und kochen. Dabei wandten 

sie Techniken an, die sie aus Westafrika kannten. 

Laut einer mündlichen Überlieferung transportierte eine Afrika-

nerin* Reis versteckt in ihrem Haar. Diese Reiskörner gelangten in 

ihrem Haar durch einen Versklavungstransport in das südamerika-

nische spätere Surinam, von da aus nach Cayenne und durch das 

Amazonasgebiet an die brasilianische nordöstliche Küstenregion. 

Auch im Norden in den späteren USA im Bundesstaat South Caroli-

na soll eine Frau* in ihrem Haar Reiskörner transportiert haben. Die 

mündlichen Überlieferungen sollen auch die Annahme, dass Samen 

und Pflanzen hauptsächlich von Europäer*innen verbreitet worden 

sind, kontrastieren. 16  Mit der Mitnahme von Reis wollten sich die 

verschleppten  und versklavten Menschen ihre Existenz in den Ame-

rikas sichern mit dem Wissen, dass sie nicht mehr zurückkehren wür-

den. Aus europäischer Sicht hatten europäische Kolonisator*innen 

den Reis aus Asien mitgebracht. 

In der portugiesischen Kolonie Brasilien und in der spanischen Kolo-

nie im heutigen Mexiko bauten Westafrikaner*innen in den 1520er 

Jahren Reis für ihren eigenen Bedarf an, in der britischen Kolonie in 

South Carolina erfolgte dies über 100 Jahre später, in der zweiten 

Hälfte des 17. Jahrhunderts. Der Reisanbau diente in beiden Regio-

nen zur eigenen Ernährung der versklavten Westafrikaner*innen. 

Mit den mitgebrachten Kenntnissen und technischem Wissen über 

den Reisanbau konnten sie den Reisanbau auf dem amerikanischen 

Kontinent aufbauen, verbreiten und neue Reissorten züchten, die 

sich besser für die neue Umgebung eigneten. Um ihre Ernährungs-

situation zu verbessern, bauten die verschleppten Schwarzen 

Menschen in der 2. Hälfte des 15. Jahrhunderts nicht nur Reis an, 

sondern auch Okraschoten, verschiedene Bohnen, Hirse, Sorghum, 

Ölpalmen, Hibiskus, Sauerampfer, Tamarinde, Pfeffer und Yamswur-
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Ressourcen waren an den exportorientierten, kolonialen Reishandel 

gebunden und sie standen nicht mehr der lokalen Bevölkerung zur 

Verfügung, wie vor der Kolonialisierung des Landes. Die neue gesell-

schaftliche und wirtschaftliche Struktur führte in Myanmar zu einem 

Verfall des traditionellen, sozialen Systems.

In Indien wurde durch die Britischen Kolonialist*innen der Bevöl-

kerung eines der wichtigsten Wirtschaftsstandbeine entzogen, die 

Weberei. Die Stoffe wurden nicht mehr wie traditionell von Hand 

in Indien gewoben, sondern die Baumwolle wurde nach Großbri-

tannien transportiert und dort von mechanischen Webstühlen ver-

arbeitet. Trotz der Transportkosten war dies weitaus günstiger und 

vor allem schneller als die handgewobenen Stoffe. Dies führte dazu, 

dass ein großer Teil der indischen Gesellschaft wieder zurück in die 

Landwirtschaft als Broterwerb gedrängt wurde. Dies schaffte eine 

große Abhängigkeit von der Landwirtschaft. Wenn die Ernten nicht 

so gut ausfielen, kamen immer wieder Hungersnöte auf dem indi-

schen Subkontinent auf. Gleichzeitig nahmen die Exporte von Reis 

aus Indien ab dem Jahr 1800 bis zum Jahr 1890 kontinuierlich zu.19 

Obwohl genügend Reis vorhanden war, wurde der Reis nicht in die 

Hungergebiete gebracht, sondern große Teile wurden u. a. nach 

Europa exportiert. Auch nach Madagaskar wurde Reis für die Arbei-

ter*innen auf den Plantagen aus Indien exportiert. 

So starben allein in der ostindischen Provinz Orissa im Jahr 1866 

eine Million Menschen an Hunger. Laut Schätzungen im Jahr 1901 

von Romesh Chunder Dutt gab es zwischen 1860 und 1901 ins-

gesamt 10 Hungerkatastrophen, an denen insgesamt 15 Millionen 

Menschen starben. All diese Hungerkatastrophen hätten durch ein 

Verbleiben der Reisernten in Indien verhindert werden können.20 

Auch nach 1901 gab es immer wieder Hungerkatastrophen. So gab 

es zwischen 1919 und 1921 eine große Reiskrise, die aus niedrigen 

Ernteerträgen und Reisspekulationen auf dem Handelsmarkt resul-

tierte, und die sich über ganz Süd- und Südostasien erstreckte. Viele 

der ehemaligen Kolonien mussten Reis aufgrund lang anhaltender 

wirtschaftlicher und struktureller Veränderungen importieren, wie 

die Inseln Sumatra und Nord-Borneo, das heutige Malaysia und Sri 

Lanka. In all diesen Regionen wurde auf vielen landwirtschaftlichen 

Flächen kein Reis mehr angebaut, sondern Tee, Kautschuk, Tabak 

oder Zuckerrohr für den kolonialen Export. Die lokale Versorgung 

mit Agrarprodukten wurde von den jeweiligen Kolonialverwaltun-

gen vernachlässigt bzw. verdrängt, was zu einer Krise in einer gro-

ßen Region führte. Ohne diese strukturellen und wirtschaftlichen 

Veränderungen wäre die Krise auch trotz schlechter Ernten nicht in 

diesem Ausmaß ausgefallen.

In Afrika wurden immer mehr asiatische Sorten durch die europäi-

schen Kolonialist*innen eingeführt. Da der Ertrag der asiatischen 

Reisart weitaus höher ist als der der afrikanischen und die Körner vor 

der Ernte nicht abfallen, wurden in Westafrika die traditionellen Reis-

pflanzen durch asiatische nach und nach ersetzt. Allerdings benö-

tigt die asiatische Reisart mehr Wasser als die afrikanische und sie ist 

gegen Krankheiten weniger resistent. Der Reis war in Afrika haupt-

sächlich für den eigenen Konsum gedacht und er wurde nicht ex-

portiert. In Westafrika überwogen im Anbau die Kleinbäuerinnen*, 

im Gegensatz zu Ostafrika, wo es mehr Plantagen gab, Reisplanta-

gen wurden aber auch dort nicht angelegt. Im großen Stil und für 

den Export wurde Reis in dieser Zeit in Afrika nicht angebaut.

mittel entwickelt. Mit deren Hilfe wurde der Mahlprozess beschleu-

nigt und die Arbeit wurde etwas leichter. Die weißen Kolonisator*in-

nen verfügten nicht über dieses Wissen. Doch nicht nur Versklavte 

aus Westafrika arbeiteten auf den Plantagen, sondern auch Native 

Americans wurden zu dieser Arbeit gezwungen. Die Sterberate lag 

bei ihnen sogar noch höher, da sie zu diesem Zeitpunkt gegen aus 

Europa eingeschleppte Krankheiten wie Pocken keine Abwehrkör-

per gebildet hatten. 

Reis war in der britischen Kolonie heiß begehrt und sehr teuer, ab 

1691 konnten in der Kolonie South Carolina Steuern mit Reis bezahlt 

werden, mit dem sogenannten „Carolina Gold“. Diese Sorte wurde 

in den Gegenden von Charleston und Georgetown gezüchtet und 

angebaut. Die weiße Bevölkerung der beiden Städte wurde durch 

den Reisanbau sehr wohlhabend. Als Hafenstädte kamen auch dort 

Versklavungsschiffe für die gesamte britische Kolonie an. Der Reis 

wurde nach Europa exportiert, wo sehr viel Geld dafür bezahlt wur-

de. Der Reis, der in den ersten Jahren in  South Carolina angebaut 

wurde, war von der Reisart Oryza glaberrima, der spätere war von 

der Reisart Oryza sativa. Der Reisanbau verbreitete sich mit Aus-

breitung der Kolonisator*innen und ihrer Praktiken mit der Zeit in 

Richtung Norden nach North Carolina und in Richtung Süden über 

Georgia bis nach Florida. 

Aktuell wird kein Reis mehr an den Küsten von South Carolina an-

gebaut, die Felder wurden inzwischen von den Gezeiten, Hurrikans 

und der natürlichen Erosion zerstört und sind häufig nicht mehr er-

kennbar.18 Heute sind in den USA vor allem in Texas, Florida, Arkan-

sas, Louisiana, Mississippi und Missouri Reisfelder zu finden.

4.2 Kolonialer Reisanbau in Ländern 
Asiens und Afrikas 

Die Verwaltung des Britischen Empires kontrollierte im 19. Jahr-

hundert in Myanmar den Reisanbau, die Mahlprozesse und den 

Handel z. B. nach Europa. Aufgrund der hohen Nachfrage in Euro-

pa, besonders nach dem Bau des Suez-Kanals (1869), migrierten ein 

großer Teil der Bevölkerung aus Myanmar in die Reisanbaugebiete 

ins südlich gelegene, sehr fruchtbare Irrawaddy-Delta, um auf den 

Reisplantagen für die Kolonisator*innen zu arbeiten. Dies hatte eine 

finanzielle Umverteilung der lokalen Bevölkerung zur Folge, ihre Si-

tuation wurde zunehmend instabil, sie wurden finanziell schwächer. 

Das Delta wurde zuvor kaum für den Reisanbau genutzt. Um das 

Land fruchtbar zu machen, liehen sich die Bäuerinnen*Bauern aus 

Myanmar Geld von der britischen Kolonialverwaltung, die das Land 

besetzt hatte. Die Nachfrage nach Anbauflächen führte in diesem 

kolonialen Machtgefüge zu einer Verschuldung der Bevölkerung 

und zu höheren Preisen der Ackerflächen. 

Doch nicht nur Bäuerinnen*Bauern aus Myanmar beteiligten sich 

am Reisanbau für die britische Verwaltung, sondern es kamen auch 

Tausende aus Indien und arbeiteten für einen geringeren Lohn. 

Die britische Verwaltung investierte in die Infrastruktur und baute 

eine Eisenbahn entlang des Irrawaddy-Tales und ließ hunderte von 

Dampfschiffen auf dem Fluss fahren. Die Infrastruktur war fest in 

der Hand der britischen Kolonialverwaltung. Myanmar entwickelte 

sich zum Reishauptanbaugebiet im britischen Kolonialreich British 

Raj (1858 - 1947). Der Reis war für den Export nach Europa und in 

die USA sowie für Indien bestimmt. Die koloniale Struktur führte zu 

einem Abschöpfen der Ressourcen und finanziellen Mittel und so-

mit zur finanziellen Verarmung der lokalen Bevölkerung. Sämtliche 
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globalen Reisproduktion stammen von Regenwasser bewässerten 

Feldern in tieferen Lagen, die nicht auf das Grundwasser und an-

deren Wasserquellen zugreifen. Dieses System ist komplett von den 

Regenfällen abhängig, was immer wieder zu Ernteausfällen führt. 

Nur 4 % der globalen Reisproduktion stammen von Regenwasser 

bewässerten Feldern im Hochland. Von diesen 4 % sind aber min-

destens 100 Millionen Menschen vor allem in Süd- und Südostasien, 

die diesen Reis als Grundnahrungsmittel nutzen, abhängig. Der ge-

ringe Ertrag von durchschnittlich 1 t/ha erschwert die Produktion 

des Hauptnahrungsmittels. In Westafrika liegen 40 % der Reisfelder 

im Hochland, die von Regenwasser geflutet werden.21 

Der Ertrag erhöhte sich zwischen 1961 und 2015 um mehr als das 

Doppelte. So lag laut Daten der Ernährungs- und Landwirtschaftsor-

ganisation der Vereinten Nationen (FAO) der durchschnittlich globa-

le Ertrag im Jahr 1961 noch bei ca. 1,8 t/ha, während er 2015 auf ca. 

4,6 t/ha gestiegen ist. Die hohen Erträge bzw. die steigende Produk-

tionsmengen seit den 1960er Jahren sind zurück zu führen auf neue 

Reissorten mit höheren Erträgen, ein verbessertes Bewässerungssys-

tem, Düngemittel, Pestizide und Kraftstoffe. Nicht in allen Ländern 

ist der Ertrag gleich hoch. Die Länder mit den höchsten Erträgen 

sind laut dem US-Ministerium für Landwirtschaft (USDA): Australien 

10 t/ha, Ägypten 8t/ha, Marokko 8t/ha, Peru 8t/ha, Türkei 8t/ha, USA 

8t/ha, Uruguay 8t/ha, Japan 7t/ha, Korea 7t/ha, Mexiko 7t/ha, EU 7t/

ha, Argentinien 7t/ha, Chile 7t/ha, China 7t/ha. In Indonesien liegt 

der Ertrag bei 5t/ha und in Indien bei 4t/ha.22 Die Hauptanbaugebie-

te für Reis liegen in Süd- bzw. Südostasien, haben jedoch vergleichs-

weise geringe Erträge. D.h. die hohen Erträge werden nicht in den 

Ländern erzielt, die den meisten Reis anbauen, dadurch wird mehr 

Anbaufläche für die Produktionsmenge benötigt. Reis wird in Süd- 

bzw. Südostasien hauptsächlich von Kleinbauern*Kleinbäuerinnen 

angebaut, die nicht in diesem Ausmaß über technische Hilfsmittel 

verfügen und sich weniger Düngemittel und Pestizide leisten kön-

nen.

Der meiste Reis wird in Asien produziert, wo er auch größtenteils 

konsumiert wird. Asien ist aber auch der bevölkerungsreichste Erd-

teil, knapp 60 % der Weltbevölkerung lebt auf diesem Kontinent. 

Da der meiste Reis aus Asien stammt, liegen auch die Hauptanbau-

länder mit der höchsten Produktion auf diesem Kontinent. 

5. Anbau heute

5.1 Allgemein

Reis zählt zu den wichtigsten Getreideprodukten und er steht an 

dritter Stelle nach Mais und Weizen. Im Gegensatz zu Mais, der vor 

allem als Futtermittel für die Nutztierhaltung und für die Herstellung 

von Bioethanol verwendet wird, wird Reis zu 95 Prozent von Men-

schen verzehrt, vor allem in Asien. 

Die Reisproduktion hat seit den 1960er Jahren stetig zugenommen, 

vor allem in Asien. Auch die Anbauflächen sind seit den 1960er Jah-

ren gestiegen, doch seit 2010 wieder leicht gesunken. Generell wird 

es zukünftig schwieriger werden neue Anbaugebiete für Reis zu 

etablieren, da kaum noch neue nutzbare Flächen zur Verfügung ste-

hen. China hat in den letzten Dekaden ca. 5 Millionen ha Reisanbau-

fläche aufgrund von Verstädterung und Umwelteinflüssen verloren. 

Dies wird für den steigenden Reiskonsum ein großes Problem, da zu 

wenige neue Flächen zur Verfügung stehen werden. 

Der meiste asiatische Reis, 75 %, wird im Nassreisanbau mit einer 

gezielten Bewässerung in tieferen Lagen produziert. Hierfür werden 

ca. 40 % des weltweiten Bewässerungswassers verbraucht. Das sind 

sehr große Mengen Wasser, die nur gewährleistet werden können, 

wenn der Niederschlag genügend hoch ist. Die Wassermengen aus 

dem Grundwasser alleine zu speisen, wären zu hoch. Nur 20 % der 

Abb. 8 : Welternte der sechs wichtigsten Nutzpflanzen (2016), 

Produktionsmenge insgesamt 5,15 Milliarden Tonnen

Abb. 9 Rohreisproduktion weltweit zwischen 1961 und 2015

Abb. 10: Rohreisproduktion nach Erdteilen
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Das bekannteste Beispiel ist der sogenannte „Goldene Reis“, der den 

Namen aufgrund seiner Farbe erhielt. Die ETH Zürich und die Frei-

burger Universität forschten, wie Reis ß-Carotin zugefügt werden 

könnte. ß-Carotin wird für die körpereigene Herstellung von Vitamin 

A benötigt. Eine einseitige Mangel-Ernährung mit hauptsächlich 

Reiskonsum führt zu Vitamin A -Mangel, was zum Erblinden und so-

gar zum Tod führen kann, wovon besonders Kinder betroffen sein 

können. Aus diesem Grund wurde das Forschungs-Projekt gestartet, 

mit dem anscheinenden Erfolg, dass das zugefügte ß-Carotin vom 

Körper aufgenommen und verwendet werden kann. Um den Reis 

anbauen zu können, muss dieser zuvor mit einer lokalen Reissorte 

gekreuzt werden. Falls diese Kreuzung erfolgreich verläuft, können 

die Bäuerinnen*Bauern den Reis anbauen. Der „Goldene Reis“ soll 

an Kleinbäuerinnen*Kleinbauern kostenlos verteilt werden, damit 

diese die Möglichkeit haben, ihn anzubauen. Weiterhin haben sie 

die Möglichkeit nach der Ernte den Reis als Saatgut wieder zu ver-

wenden. Dies ist bei GV-Reis von Agrarkonzernen normalerweise 

nicht üblich. Kritik von Organisationen wie Greenpeace an diesem 

Reis ist, dass nicht das eigentliche Problem der Mangelernährung 

bekämpft wird, sondern GV-Reis verteilt werde. Laut Kritiker*innen 

wäre es sinnvoller Methoden der ökologischen Landwirtschaft, Nah-

rungsmittelsicherheit und landwirtschaftliche Vielfalt zu befördern. 

Dies sei auch mit den Forschungsgeldern sinnvoll zu finanzieren. 

In verschiedenen asiatischen Ländern wurde der Reis getestet u. a. 

im Jahr 2015 in Bangladesch. Auf den Philippinen wurde der Anbau 

zunächst verboten, doch wurde ein Antrag zur Zulassung für die 

verbesserte Version in diesem Land gestellt. In mehreren süd- und 

südostasiatischen Ländern soll der Reis ab dem Jahr 2018 bzw. 2019 

angebaut werden.23 

Trotz mehrerer Versuche der Agrarindustrie GV-Reis auch in den 

Hauptanbauregionen zu implementieren, klappt dies nicht immer. 

Im Jahr 2011 verbot die chinesische Zentralregierung den Anbau 

von GV-Reis. Auch auf den Philippinen und in Thailand darf kein GV-

Reis angebaut werden. In den USA wird kommerziell kein GV-Reis 

angepflanzt. Doch es kam zu Verunreinigungen durch Feldversuche, 

z. B. durch Bayer CropScience. Die Verunreinigungen hatten eine 

Geldstrafe in Höhe von 750 Millionen Dollar zur Folge. Mit Hybrid-

reis gibt es größere Erfolge, so wird z. B. in Indien häufig Hybridreis 

angepflanzt.

6. Konsum

Reis dient für mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung als Grund-

nahrungsmittel. Besonders in Süd- und Südostasien wird sehr viel 

Reis gegessen. Nicht nur die Produktion ist seit den 1960er Jahren 

gestiegen, sondern auch der Konsum. So lag der jährliche Pro-Kopf 

Konsum in Asien am Anfang der 1960er Jahre noch bei 85 kg, so 

liegt er heute bei 100 kg. Im weltweiten Durchschnitt lag der jähr-

liche Pro-Kopf Konsum Anfang der 1960er Jahren noch bei 50 kg, 

heute liegt er bei 65 kg. Der höhere pro Kopf Verbrauch plus die Be-

völkerungsvermehrung führten in Asien zu einem dreifachen Reis-

konsum im Vergleich zwischen den 1960er Jahren und 2010: von 

150 Millionen t auf 450 Millionen t. In vielen asiatischen Ländern 

wuchs seit den 1990er Jahren die Wirtschaft, was aufgrund eines hö-

heren Einkommens zu einem höheren Reiskonsum führte. In China 

und in Indien, in denen sich eine Mittelschicht etablierte, sank in den 

letzten Jahren der Reiskonsum etwas, da zusätzlich noch auf andere 

Lebensmittel wie Fleisch, Obst und Gemüse zurück gegriffen wird.24 

Weitere wichtige Produktionsländer für Reis, die außerhalb von 

Asien liegen, sind: USA, Ägypten, Nigeria, Peru, Madagaskar, EU (mit 

Italien, Spanien und Frankreich), Iran, Mali und die Elfenbeinküste. 

Im Gegensatz zu Mais, wo die heutigen Hauptanbaugebiete nicht in 

der Herkunftsregion liegen, ist dies bei Reis anders. Dort wo er heute 

am meisten konsumiert und angebaut wird, wurde er auch kultiviert 

und zu Beginn weiter entwickelt, dies betrifft Süd- und Südostasien, 

wie auch Westafrika, auch wenn in dieser Region insgesamt weniger 

Reis angebaut wird. Die Bevölkerungszahl ist auch weitaus geringer 

als in Süd- und Südostasien. 

Da viele Menschen in süd- und südostasiatischen Länder vom Reis 

als Hauptnahrungsmittel leben und 560 Millionen aus diesen Re-

gionen unter die Armutsgrenze fallen, sind sie besonders stark von 

den Weltmarktpreisen für Reis abhängig. Wenn sie steigen, steigt der 

Preis für Reis auch in den verschiedenen Verkaufsstellen und er wird 

für viele Menschen unerschwinglich. Weil es immer wieder Reis-

preiskrisen wie im Jahr 2008 gab, wollen viele Länder dieser Regio-

nen wieder ihre eigene Reisproduktion stabilisieren und erhöhen. 

Um den Reisanbau in Afrika zu befördern, den hohen Reisimport zu 

senken und die Ernährungs- und wirtschaftliche Situation zu verbes-

sern, wurde die neue Reissorte NERICA (New Rice for Africa) gezüch-

tet. Durchgeführt wurde die Kreuzung der beiden Reisarten Oryza 

sativa und Oryza glaberrima von der West Africa Rice Development 

Association (eine international tätige Forschungseinrichtung von 

24 afrikanischen Mitgliedsstaaten). NERICA soll die positiven Eigen-

schaften beider Reisarten miteinander verbinden: die Robustheit, 

höhere Salztoleranz und geringere Anfälligkeit für Krankheiten der 

afrikanischen Art sowie die höheren Erträge der asiatischen Art. Es 

wurden zahlreiche Versuche mit dieser neuen Reissorte gestartet 

und sie wird in Afrika promotet und angebaut. 

5.2 Gentechnisch veränderter Reis  
(GV-Reis)

Große Agrarkonzerne investieren viel Geld für die Züchtung von Hy-

bridreis und  gentechnisch verändertem (GV) Reis. Die großen Un-

ternehmen, die in die Forschung und in das Geschäft des GV-Reises 

investieren, sind Monsanto, Syngenta, Bayer CropScience, DuPont, 

BASF und Dow. Diese Unternehmen sind auch im Geschäft mit Mais, 

Soja und Weizen aktiv. Sie versuchen seit den 2000er Jahren GV-Reis 

auf den Markt zu bringen. Bereits seit den 90er Jahren wird dazu 

geforscht. Auch an Universitäten und Hochschulen werden immer 

wieder Forschungsprojekte angestoßen.

Abb. 11: Länder mit den höchsten Reisproduktionen weltweit
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Es wird gerechnet, dass 25 % des jährlichen Methanausstoßes ein 

Ergebnis des Nassreisanbaus sind.26 Da der Nassreisanbau selbst den 

Klimawandel antreibt, wird zukünftig nach neuen Varianten des An-

baus gesucht werden müssen, wie abwechselnde Flutungen der 

Reisfelder. Gewisse Zeiten sind die Felder trocken, dann werden sie 

wieder geflutet. Dadurch können zumindest die Methanausstöße 

gesenkt werden. Der Methanausstoß ist beim Trockenanbau nur 

sehr gering.

In den letzten Jahren hat die Anwendung von Pestiziden und Dün-

gemitteln in Asien stark zugenommen, was wiederum zur Versal-

zung der Böden und zur Verunreinigung von Wasser führt. Bei den 

großen Wassermengen, die der Nassreisanbau benötigt, kann das 

fatal sein.

Der Ausbau von ökologischem Anbau könnte das Bewässerungs-

wasser weniger verunreinigen, die Böden weniger versalzen und 

auslaugen. Dadurch könnten die Felder länger benutzt werden und 

würden nicht verloren gehen.
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Durch die Verstädterung der asiatischen Gesellschaft veränderten 

sich gesellschaftliche Strukturen und die Wirtschaft. Dies führt dazu, 

dass sich das Ernährungsverhalten in den asiatischen Ländern wei-

ter verändern wird. Doch durch eine gezielte Politik in Ländern wie 

Indien, in denen vor allem die finanziell ärmsten Bevölkerungsteile 

von subventioniertem Reis und Weizen profitieren, kann das Ernäh-

rungsverhalten in weiten Teilen gesteuert werden. Je nachdem wie 

die zukünftige politische Steuerung aussieht, wird der Reiskonsum 

zukünftig zu- oder abnehmen. Durch die wachsende Weltbevölke-

rung wird jedoch davon ausgegangen, dass der Reiskonsum in den 

nächsten Jahrzehnten steigen wird.

Obwohl der Reis fast ausschließlich direkt verzehrt wird, gibt es noch 

weitere (auch verarbeitete) Reisprodukte, die sich im Lebensmittel-

bereich befinden. So bildet Reis die Grundlage für Reismehl, -nu-

deln, -papier, -flocken, -waffeln, -milch, -öl und –wein. 

7. Umweltschäden

Durch den Klimawandel werden zukünftig Extremwetterlagen wie 

Dürren und starke Niederschläge häufiger vorkommen. So wird 

auch die Temperatur weiter steigen. All dies führt neben den Folgen 

der intensiven Landwirtschaft zu veränderten Anbaubedingungen, 

alte Reisanbauflächen gehen aufgrund der klimatischen Änderun-

gen und dem Auslaugen der Böden verloren. Diese neuen Bedin-

gungen führen zu einem Ernteverlust von mehreren Millionen Ton-

nen alleine in Asien. Besonders die Kleinbäuerinnen*Kleinbauern 

treffen die Ernteverluste sehr hart, da sie keine weiteren Einnahme-

quellen haben und den Reis selbst essen. Krankheiten, die den Reis 

befallen, werden in Zukunft aufgrund der Temperatursteigerungen 

zunehmen. Auch die wachsende Ausbreitung der Städte in vielen 

asiatischen Regionen führt zu einem Verlust von Anbauflächen. 

Es können unter Umständen neue Anbaugebiete erschlossen wer-

den, auf denen andere Nutzpflanzen nicht mehr angebaut werden 

können. Auch die Versalzung der Böden ist ein Problem, was inzwi-

schen zu Ernteausfällen führt und weltweit eine Anbaufläche von 

insgesamt 10 Millionen ha betrifft. Auch der steigende Meeresspie-

gel ist ein Problem, da viele Anbaugebiete wie in Myanmar in einem 

Delta oder nur wenige Meter über dem Meeresspiegel liegen. Der 

Anstieg wird zum einen viele Anbauflächen versalzen und zum an-

deren stehen weniger zur Verfügung, da sie im Meer versinken. Doch 

nicht nur die Produktionsmenge leidet darunter, sondern auch die 

Qualität des Reises nimmt ab. Besonders der asiatische Raum wird 

davon betroffen sein. Das International Policy Food Research Institut 

schätzt, dass aufgrund der Klimaveränderungen die globale Produk-

tionsmenge bis 2050 um 12 – 14 % sinken wird.25 

Durch den Nassreisanbau werden große Mengen Wasser benötigt, 

für ein Kilo Reis werden 3.000 – 5.000 l Wasser verbraucht. Auf-

grund des hohen Wasserverbrauchs wurde rund um die chinesische 

Hauptstadt Bejing der Reisanbau verboten. Der Nassreisanbau führt 

immer wieder zu Grundwassersenkungen. 

Ein weiteres Umweltproblem ist die Entstehung von großen Men-

gen Methan durch Nassreisanbau. Durch das Unter Wasser Stehen 

eines Teils der Reispflanze wird ein sauerstofffreies Milieu produziert, 

in dem Bakterien Methan erzeugen. Methan ist ein Treibhausgas, 

das bis zu 72-mal wirksamer ist als CO₂. 
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